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Doppelmoral im Gehirn:  

Warum wir bei uns selbst oft milder urteilen als bei anderen 

Moralische Doppelmoral ist kein neues gesellschaftliches Phänomen. Neurowissenschaftliche 
Untersuchungen legen jedoch nahe, dass „mit zweierlei Maß messen“ nicht nur eine Frage von 
Charakter oder Erziehung ist, sondern auch im Gehirn nachvollziehbare Muster hinterlässt.  

Forscher konnten Hinweise darauf finden, dass Menschen ihr eigenes Verhalten häufig anders 
bewerten als dasselbe Verhalten bei anderen. Ok, das ist nicht wirklich neu. Neu ist aber, dass 
sich diese Ungleichbehandlung in bestimmten Hirnregionen widerspiegelt. 

Besonders im Fokus steht dabei der ventromediale präfrontale Kortex, kurz vmPFC. Diese 
Region spielt eine wichtige Rolle bei emotionalen Bewertungen, Entscheidungen und der 
Einordnung von Verhalten in soziale und moralische Zusammenhänge. Studien deuten darauf 
hin, dass bei Personen, die sich selbst großzügiger beurteilen als andere, die Aktivität in diesem 
Bereich verändert sein kann. Teilweise wird eine geringere Aktivität oder auch eine schwächere 
Vernetzung beobachtet. Das spricht dafür, dass das Gehirn Informationen über das eigene 
Verhalten und das Verhalten anderer nicht immer gleich verarbeitet. 

Gerade darin liegt der Kern moralischer Doppelmoral: Wir kennen unsere eigenen Maßstäbe, 
wenden sie aber nicht konsequent auf uns selbst an. Das heißt nicht automatisch, dass 
Menschen ihre Widersprüche nicht bemerken. Im Gegenteil: Neurowissenschaftliche Befunde 
deuten darauf hin, dass heuchlerisches Verhalten oft von einem inneren Konflikt begleitet wird. 
Das Gehirn reagiert dann verstärkt in Arealen, die mit Schuldgefühlen, moralischen Normen und 
Selbstkontrolle verbunden sind. Die Betroffenen wissen also häufig durchaus, dass ihre 
Bewertung nicht fair ist. Sie setzen ihre Standards aber trotzdem nicht konsequent um. 

Eine weitere wichtige Rolle spielt die rechte temporoparietale Verbindung, kurz rTPJ. Dieser 
Bereich ist unter anderem daran beteiligt, die Absichten anderer Menschen einzuschätzen. 
Genau das ist für moralische Urteile zentral: Wer versteht, warum jemand etwas getan hat, 
bewertet das Verhalten oft anders. Störungen oder Veränderungen in diesem Bereich können 
deshalb dazu führen, dass moralische Einschätzungen verzerrt ausfallen. 

Die Forschung zeichnet damit ein spannendes Bild: Doppelmoral ist kein bloßes Schlagwort, 
sondern lässt sich im Gehirn als komplexes Zusammenspiel aus Selbstwahrnehmung, 
Empathie, Emotionsverarbeitung und Entscheidungsfindung abbilden. Im MRT zeigen sich dabei 
spezifische neuronale Muster, die vor allem dann auffallen, wenn Menschen ihr eigenes 
Verhalten schonender beurteilen als das anderer. 

Das bedeutet allerdings nicht, dass Doppelmoral biologisch „entschuldigt“ wäre. Vielmehr 
macht die Hirnforschung sichtbar, wie tief soziale und moralische Bewertung in unseren 
kognitiven und emotionalen Systemen verankert ist. Gerade weil das Gehirn zwischen „ich“ und 
„die anderen“ unterscheidet, entstehen Spielräume für Selbsttäuschung, Nachsicht und 
widersprüchliche Urteile. 

Am Ende bleibt Doppelmoral also ein menschliches Phänomen mit sozialer, psychologischer 
und biologischer Dimension. Wer mit zweierlei Maß misst, tut das also nicht zufällig, sondern 
auf Grundlage von Hirnprozessen, die Selbstschutz, Moralgefühl und soziale Einordnung 
miteinander verknüpfen. 


